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TEIL EINS  Erste Liebe
1
Justin Savage lag in seinem Bett und träumte, er wäre auf dem Ozean, auf einem der Klipper seines Vaters, als er von seiner molligen Amah geweckt wurde.
«Justin, wach auf», rief Ah Pin, «man hat die Sea Witch gesichtet, vor Sandy Hook!»
Der rotblonde Junge war sofort hellwach und setzte sich kerzengerade auf. «Ein Rekord!» Er warf die Bettdecke zurück und schwang seine Füße auf den Boden.
«Sylvaner ist eben gekommen und hat es erzählt», berichtete Ah Pin weiter, während Justin unter dem Nachthemd in seine schwarze Hose schlüpfte. «Er ist unten und macht Kotau vor deinem Vater, der Schlangensohn.»
Ah Pin, auf deutsch «Plattnase», sprach zu ihrem Schützling in ihrer Muttersprache Kantonesisch, der Sprache Südchinas, die sie Justin auf Wunsch seines Vaters beigebracht hatte. Justin war mutterlos, und Nathaniel Savage hatte ihr die Aufgabe übertragen, Justin großzuziehen. Wer Justins Mutter war, was mit ihr geschehen war und wo er geboren wurde, wußte niemand, auch Justin nicht. Nur Nathaniel wußte Bescheid, behielt es jedoch für sich. Es war eines der großen Geheimnisse in New York und Thema endlosen Rätselratens unter den reichen Handelsfamilien, die um 1850 den Hafen dort beherrschten.
«Schnell, Junge!» drängte Ah Pin und zog ihm das Nachthemd über den Kopf. Er war jetzt zwölf, und sein Körper begann bereits athletische Muskeln zu zeigen. «Wer weiß, was Sylvaner deinem Vater antut, wenn du nicht dabei bist!»
«Er wird ihn schon nicht umbringen, Ah Pin.»
«Ach, meinst du nicht? Ich sehe es in seinem Blick. Er denkt an Mord! Ich weiß es genau: Wenn nicht deinen Vater, dann will er dich umbringen!»
«Ach was», entgegnete Justin, «du hast zu viele Groschenromane gelesen.» Seine Ersatzmutter reichte ihm ein sauberes weißes Hemd aus feinster ägyptischer Baumwolle. Justin mochte ein Bastard sein, doch Nathaniel Savage überhäufte ihn mit seinem Reichtum, ließ ihm die schönsten Kleider zukommen, die besten Bücher und eine erstklassige Erziehung. Man tuschelte, der Alte wolle damit sein schlechtes Gewissen beruhigen, da der Junge unehelich war. Manche Leute tuschelten, die Mutter sei eine Schauspielerin gewesen, weil Justin solch ein hübscher Bursche war und Nathaniel stets eine Schwäche für das Theater gehabt hatte. Andere sagten, sie sei mit einem seiner vielen Untergebenen verheiratet gewesen, vielleicht gar mit einem Kapitän. Die Schiffe der Savage-Linie blieben oft monatelang auf See. Da konnte zu Hause alles mögliche passieren …
Wie auch immer, die geheimnisvolle Frau war für Nathaniel die Liebe seines Lebens gewesen, und für die New Yorker, die alle gerne tratschten, war Nathaniels geheime Vergangenheit ein Rätsel, das es unbedingt zu lösen galt.
Ah Pin bürstete dem Jungen liebevoll den üppigen Haarschopf. Dann schob sie ihn sacht aus seinem Schlafzimmer im obersten Stockwerk der geräumigen Backsteinvilla am Washington Square. Es war noch kühl an diesem Aprilmorgen, doch die Bäume, die den Platz säumten, knospten schon und die Tulpen begannen zu sprießen, was die Mäuse ermutigte, nach den Zwiebeln zu wühlen. Justin dachte jedoch nicht an den Frühling, während er die weite Treppe mit ihren üppig geschnitzten Balustraden zum zweiten Stock hinunterrannte. In seinem jungen Kopf drehte sich alles um die Rekordreise der Sea Witch, ein Ereignis, das in New York bald in aller Munde sein würde. Die Stadt konnte sich damals schon des größten Hafens der Welt rühmen, größer noch als derjenige Londons, seit die Black Ball Line die Route zwischen New York und Liverpool beherrschte und Reeder wie A.A. Low & Company und N. Savage & Son sich große Brocken des fabelhaften Chinahandels angeeignet hatten, der einst fast ganz den Engländern gehört hatte. Die neue amerikanische Klipper-Klasse, zu der die Sea Witch gehörte, war fast wie ein neues Weltwunder über die Handelsschiffahrt gekommen. Wegen ihrer großen Geschwindigkeit kassierten die Amerikaner das Doppelte der Frachtrate, die englische Schiffe erwarten konnten. So bescherten amerikanischer Erfindungsgeist und amerikanische Seemannskunst Schiffseignern wie Justins Vater enorme Reichtümer.
Unten im zweiten Stock hörte Justin die Stimme seines Vaters schon durch die dunkle Walnußtür des Schlafgemachs. Er klopfte an die Tür, und Sylvaner öffnete.
Justin teilte Ah Pins Glauben zwar nicht, daß Sylvaner ihn umbringen wollte, doch das hieß nicht, daß er sich einbildete, Sylvaner hätte ihn je gemocht. Der Blick, mit dem der hochgewachsene Mann mit seinem schwarzen Bart und den dichten schwarzen Locken, von denen einst die Debütantinnen geschwärmt hatten, auf ihn herabschaute, war alles andere als freundlich.
«Ah, Justin», sagte er mit tiefer Stimme, «sicher hast du es schon von deiner Amah gehört.»
«Ja. Ist es nicht furchtbar aufregend?»
«Komm her, mein Junge!» rief Nathaniel von seinem schweren Eichenbett aus. Sylvaner trat zur Seite, und Justin stürzte sich in die ausgestreckten Arme seines Vaters. «Ein Rekord! Stell dir nur vor, was das bedeutet: von Kanton nach New York in einhundertsechsundzwanzig Tagen, zwölf Stunden und zweiundvierzig Minuten! Ein Wunder! Mein Gott–»
Ein Hustenanfall raubte ihm die Stimme, und Miss Pry, die irische Krankenschwester, schob Justin beiseite, um dem alten Mann auf den Rücken zu klopfen. «Ich habe Sie gewarnt, nicht zuviel Aufregung», mahnte sie, «diese Erkältung zieht sich jetzt schon seit Wochen hin.»
Nathaniel Savage war einmal ein Berg von einem Mann gewesen, doch nun, mit vierundsiebzig Jahren und nach einer Reihe von Schlaganfällen, war er halb gelähmt und bettlägerig. Nur wenn er Justin erblickte, blühte er auf, was Sylvaner nicht entging. Zu oft hatte er dieses liebevolle Lächeln gesehen, mit dem der Alte seinen jungen Halbbruder bedachte, den er dafür von Herzen haßte.
«Lassen Sie mich in Ruhe», sträubte sich Nathaniel, «ich werde schon früh genug sterben, auch ohne Ihre Hilfe.»
«Sie sind ein böser alter Mann», schnappte sie zurück, «hochmütig und stolz – zu stolz, um auf Ihre Ärzte zu hören. Dabei versuchen die nur, Sie vor dem Grab zu retten! Die Ärzte sagen ‹Bettruhe›, und Sie springen in die Luft wie ein Walfisch, nur weil eines Ihrer dummen Schiffe einen Rekord gebrochen hat!»
«Dumme Schiffe, sagen Sie?» krächzte der alte Mann. «Sie reden lieber mit Respekt von meinen Schiffen, oder Gott schickt Sie zu Ihren verfaulten irischen Kartoffeln zurück, wo Sie verhungern können wie der Rest Ihrer Lumpensippschaft! Meine Schiffe sind die besten der Welt, vergessen Sie das niemals, ich warne Sie. Die besten!»
Miss Pry zuckte die Schultern, als hätte sie das schon oft gehört, doch für Justin konnte sein Vater es nicht oft genug sagen. Er war genau seiner Meinung. Die sieben wunderbaren Klipper, aus denen die Savage-Linie bestand, waren die besten, schönsten und schnell-sten Schiffe der Welt. Sein liebster Traum war es, eines Tages einen davon übernehmen zu dürfen und die Ozeane der Welt zu besegeln, auf der Suche nach Abenteuer und Reichtum, von denen das erste in Justins Augen weitaus wichtiger war als das andere. Denn obwohl er sich gut auskannte auf den fünf Büroetagen, die N. Savage & Son an der John Street belegten, und im Kontor, wo die Millionen der Savages verwaltet wurden, und obwohl er schon wußte, daß Profitgier die amerikanische Handelsmarine zu immer neuen Rekorden trieb, war es der Gedanke an Abenteuer, der sein Knabenherz höher schlagen ließ.
Justin hatte die Schiffe seines Vaters längst ausgekundschaftet. Jedes hatte das Wort «Sea» im Namen, und er kannte jedes Segel, jedes Stück Takelage wie seinen Handrücken, obwohl sein Vater ihm nie erlaubt hatte, in die Wanten zu klettern, weil er das für zu gefährlich hielt. Justin wußte, wie man mit einem Kompaß umging, und hatte von einem Dachfenster der Familienvilla aus geübt, Sonne und Mond anzupeilen und ihre Lage zu bestimmen, obwohl er von dort keinen echten Horizont sehen konnte. Er hatte den American Navigator von Bowditch, die Bibel der Navigatoren, verschlungen. Die wunderbare, geheimnisvolle, sich stets im Wandel befindende und zuweilen tödliche See hatte auf den jungen Burschen eine ähnliche Wirkung wie der Duft einer Frau auf einen erwachsenen Mann.
«Schwester Pry hat recht, Vater», sagte Sylvaner vom Fußende des Betts aus, «du darfst dich nicht aufregen. Wir sorgen uns um deine Gesundheit.»
Sylvaner mochte der einzige legitime Erbe sein, doch unter den Schiffahrtsfamilien in Manhattan war allgemein bekannt, daß er und sein Vater nicht gerade gut miteinander auskamen. Jeder wußte, daß Sylvaner, der seit den Schlaganfällen seines Vaters die Finanzseite des Familiengeschäfts führte, mit seinen siebenunddreißig Jahren immer noch furchtbar jähzornig war. Die rohe Kraft, die in seinem Körper steckte, machte diesen Charakterzug noch unangenehmer, als er ohnehin schon war.
Nathaniel sank in seine großen Spitzenkissen zurück und sah seinem Sohn ins Gesicht. «Du sorgst dich also um meine Gesundheit. Hast du Angst, sie könnte besser werden? Wir wollen doch nicht verlogener sein als unbedingt nötig. Glaubst du, ich wüßte nicht, daß du und Adelaide es kaum erwarten könnt, mich unter der Erde zu sehen?»
«Das ist nicht wahr, Vater», protestierte Sylvaner.
«Quatsch. Natürlich ist es wahr! Du hast mir nie vergeben, daß ich Justins Vater bin, du elender Heuchler. Ich wollte, ich hätte hundert Dollar für jeden der Bastarde, die du in die Welt gesetzt hast!»
«Lügner», brüllte Sylvaner, rot vor Zorn. «Ich habe Adelaide nie hintergangen! – und Sie, Schwester, raus jetzt!»
Miss Pry, die einer Ohnmacht nahe zu sein schien, stolperte zur Tür.
«In meinem Haus gibst du keine Befehle!» Nathaniel war so außer sich, daß er wieder husten mußte.
«Wenn Sie ihn umbringen wollen», sagte Schwester Pry zu Sylvaner, «dann schreien Sie nur weiter so, dann ist er in fünf Minuten tot.»
Sie verließ den Raum, und Justin eilte an seines Vaters Seite. «Vater, bitte, du mußt dich beruhigen», flehte er.
«Gib mir meine Medizin», flüsterte Nathaniel und zeigte auf eine Flasche auf dem Nachttisch. Justin füllte einen Löffel und führte ihn an den Mund des kranken Mannes. Nathaniel schlürfte den Saft vom Löffel, zog eine Grimasse und legte sich endlich zurück. Auch Sylvaner hatte sich inzwischen wieder unter Kontrolle.
«Entschuldigung, Vater, aber du weißt, wie es mich schmerzt, wenn du so über Adelaide und mich redest. Dabei haben wir nur die wärmsten Empfindungen für dich.»
«Ach was, ihr haßt mich», flüsterte der alte Mann. «Ich sollte Justin die Firma vermachen.»
Sylvaner erbleichte. «Ich bin dein rechtmäßiger Sohn», sagte er ruhig.
«Ja, doch Justin ist besser als du. Und jetzt verschwinde. Gehe zum Dock und warte auf Captain Whale. Bring ihn her, damit er mir berichten kann. Nun mach schon, verschwinde!»
Sylvaner bedachte Justin mit einem Blick, der deutlich zeigte, was er über ihn dachte, und ging aus dem Zimmer.
«Schön», kicherte Nathaniel, «das hat ihn in Rage gebracht, was, Justin? Hast du seinen Blick gesehen, als ich sagte, ich würde lieber dir die Firma hinterlassen? Er wäre fast aus den Latschen gekippt!»
«Vater», fragte der Knabe, «warum haßt mich Sylvaner eigentlich so?»
«Ach», seufzte der alte Mann, «ich nehme an, das ist zum Teil meine Schuld. Es ist kein Geheimnis, daß du mir näher stehst als er. Sobald Sylvaner auch nur einen Fuß auf ein Schiffsdeck setzt, kotzt er schon über die Reling. Ein schöner Seemann! Doch jetzt, mein Sohn, geh zu dem Schrank dort drüben und bring mir das Lederbuch aus der obersten Schublade.»
Justin ging zu dem hochbeinigen Sekretär und öffnete die Schublade, in der er einen kleinen, mit einer Schnalle verriegelten Lederband mit der Prägung Tagebuch 1837 fand.
«In letzter Zeit hast du sicher viel nachgedacht», sagte Nathaniel, während er das Buch in die Hand nahm, «auch über deine Zukunft. Ich werde nicht mehr lange bei dir sein, Justin. Wenigstens Dr. van Arsdale macht sich nicht die Mühe, mich anzulügen. Er sagt, der nächste Schlag wird der letzte sein, was mir nur recht sein kann. Für einen Mann, der ein so aktives Leben hatte wie ich, ist es kein Spaß, tagaus, tagein in diesem Bett festzusitzen. Wie dem auch sei, was ich dir sagen wollte, ist folgendes: Ich werde mit Captain Whale vereinbaren, daß er dich als Schiffsjunge auf der Sea Witch anheuert, wenn er sich nächsten Monat wieder auf den Weg nach China macht.»
«Vater!» Justin glühte vor Freude.
Nathaniel ergriff lächelnd seine Hand und sagte: «Ich wußte, du würdest dich freuen. Die See liegt dir im Blut, genau wie mir. Deshalb sind wir uns so nah, und das ist wahrscheinlich das wirkliche Problem zwischen Sylvaner und mir. Er ist nicht nur verschlagen und würde mir in den Hintern kriechen, wenn er meinte, damit sein Ziel zu erreichen. Es ist auch nicht, daß er im Kontor die Bücher fälscht und mich ausraubt, weil er weiß, daß ich zu schwach bin, ihn zu überwachen. Es ist einfach die Tatsache, daß der verdammte Hund nichts für die See übrig hat! Es geht nicht an, daß ein Savage das Meer nicht leiden kann, verstehst du? Und du, mein lieber Junge, liebst das Meer. Deshalb habe ich Ah Pin hergebracht, damit sie dich aufzieht und dir ihre Sprache beibringt. Eines Tages wirst du ein Schiff befehligen, und dann ist es ein großer Vorteil, wenn du Chinesisch kannst. Doch jetzt wird es Zeit, daß du zur See gehst. Denke nicht, daß es einfach sein wird. Ichabod Whale ist nicht zimperlich mit seiner Mannschaft, und er wird keine besondere Rücksicht auf dich nehmen, nur weil du mein Sohn bist. Aber du wirst dein Handwerk lernen, Bursche, und ich weiß, ich werde stolz auf dich sein.»
«Ach Vater, das ist das größte Geschenk, das du mir je machen konntest!»
«Nein, nein, Justin», seufzte Nathaniel, «ich habe dir unrecht getan, und das lastet schwer auf meiner Seele. Ich war ein närrischer alter Mann, der sich in eine schöne junge Frau verliebte. Ich habe dir meinen Namen gegeben. Ich habe dich rechtmäßig adoptiert, um den Kummer wiedergutzumachen, den ich deiner Mutter bereitet habe. Doch ganz New York weiß, daß du ein Kind der Liebe bist, und damit wirst du dein Leben lang zu kämpfen haben. Die Welt ist nun einmal so. Du wirst einmal ein reicher Mann sein, Justin. So sehr ich Sylvaner verabscheue, so komme ich wohl kaum umhin, ihm die Firma zu geben. Er ist der gesetzliche Erbe. Doch wenn ich nicht mehr bin, soll es dir nie an Geld mangeln. Nur die Legitimität kann ich dir nicht geben, soviel sie auch zählen mag, und leider zählt sie einiges in Amerika.»
«Vater, darf ich dich etwas fragen?»
«Natürlich, mein Sohn.»
«Wer war meine Mutter? Ich weiß, du möchtest, daß es ein Geheimnis bleibt, aber es ist furchtbar, wenn man nicht weiß, wen man zur Mutter hat.»
Der alte Mann zeigte auf das kleine rote Tagebuch. «Hier steht alles drin, Justin. Die ganze Geschichte. An dem Tag, an dem du dich auf der Sea Witch einschiffst, kannst du es haben, und auf See wirst du Zeit finden, es zu lesen. Du wirst überrascht sein, mein Junge. Doch eines will ich dir jetzt schon sagen: Deine Mutter war der süßeste Engel, der je auf Erden gewandelt ist. Du wirst dich ihrer niemals schämen müssen.»
Justin standen Tränen in den Augen. Bisher kannte er nur die Gerüchte, mit denen seine Schulkameraden ihn gehänselt hatten; seine Mutter sei eine verlotterte Schauspielerin gewesen oder die Frau von einem der Kapitäne von Nathaniels Schiffen, der ganze Klatsch und Tratsch, den man in Manhattan seit zwölf Jahren gepflegt hatte. «Warum hast du mir das nicht früher gesagt?» fragte er seinen Vater. «Ich habe alles mögliche gedacht, die furchtbarsten Dinge –»
«Ich weiß, mein Junge, und es tut mir leid, aber ich konnte dir nicht die Wahrheit sagen, solange du nicht alt genug warst, sie zu verkraften. Ich glaube, wenn du das Tagebuch liest, wirst du verstehen. Und jetzt geh nach unten und laß dir ein kräftiges Frühstück geben. Ich muß einigermaßen präsentabel aussehen, wenn Captain Whale kommt. Gib mir noch einen Kuß. Ich fürchte, ich werde nicht mehr sein, wenn du aus China zurückkommst, und ich möchte nicht, daß du schlecht von mir denkst, wenn du dich später an mich erinnerst.»
Justin warf ihm seine Arme um den Hals und küßte ihn auf die Wange. «Ich werde immer an dich denken, Vater. Ich liebe dich.»
Als er das Schlafzimmer verließ, war er in Hochstimmung. Bald würde er nicht nur das Geheimnis erfahren, das seine Eltern umgab, er würde auch noch zur See gehen! Sein Traum wurde wahr.
 
Das Haus Nummer 4 am Washington Square war ein hübsches Backsteingebäude im Stil, der nach den Unabhängigkeitskriegen in Amerika modern gewesen war, mit einem graziösen Glasfächer über der weißen Haustür. Es war fast zwanzig Jahre zuvor von Nathaniel und seiner Gattin, Charity Stuyvesant Savage, errichtet worden und galt als einer der feinsten Wohnsitze in New York. 1842, nachdem die Stadt es geschafft hatte, Wasser aus dem Umland in ein Reservoir an der Fifth Avenue zu leiten, hatte Nathaniel gar auf jedem Stockwerk Badezimmer einrichten lassen – ein damals unerhörter Luxus – und eine moderne Küche im Erdgeschoß. In diese Küche kam Justin nun gerannt und lief zu seiner Amah, die an einem langen Tisch saß und ihren Morgenkaffee genoß, eine Gewohnheit, die sie gern angenommen hatte, nachdem sie aus Kanton nach New York übergesiedelt war.
«Ah Pin», rief Justin auf kantonesisch, «ich werde Schiffsjunge auf der Sea Witch!»
Ah Pin umarmte den Jungen, den sie wie einen Sohn liebte. «Oh, ich dachte mir schon, daß das passieren würde! Der alte Nasenbär» – so nannte sie Nathaniel respektlos, obwohl sein Riechorgan für einen Westler eine ganz normale Größe hatte – «liebt dich nun mal, mein Goldköpfchen. Ich wußte, er würde dir deinen Traum verwirklichen. Wann stichst du in See?»
«Nächsten Monat. Du könntest doch mitkommen, Ah Pin. Ich bin sicher, ich könnte Vater überreden. Dann würdest du Kanton und deine Familie wiedersehen.»
Ein Schatten zog über Ah Pins Mondgesicht. «Warum sollte ich meine Familie wiedersehen wollen? Meine Mutter ist an Überarbeitung und am Kinderkriegen gestorben, und mein Vater hat mich verkauft, weil er keine Verwendung hatte für ein Mädchen. Nein, nein, mein Kleiner. Es ist lieb von dir, daß du daran denkst, doch ich bin zu alt für eine solche Reise. Ich bleibe hier und warte auf dich. Wenn du zurückkommst, wirst du fast ein Mann sein – und dazu ein Mann, auf den ich bestimmt stolz sein kann.»
Sie lächelte ihn liebevoll an. Miss Pry und Stella, die irische Köchin, bedachten sie vom Herd aus, wo Stella den Grießbrei aufwärmte, mit eisigen Blicken.
«Diese verdammte Heidin», flüsterte Stella. «Wenn Sie mich fragen, war der Alte ein Narr, ihr seinen Jungen anzuvertrauen. Der Bursche ist in diesem Schlitzaugen-Singsang mehr zu Hause als in Englisch. Und wie sie oben zu ihren Heidengöttern und Räucherstäbchen betet – eine Sünde, sage ich. Die reine Sünde!»
«Ich stimme Ihnen vollkommen zu», zischte Miss Pry, «und sieht sie nicht zum Lachen aus in ihren komischen Kleidern und ihrem Hütchen? Bei mir käme die Heidin nicht herein, wenn das hier mein Haus wäre.»
Miss Pry geruhte dabei zu vergessen, daß die große Mehrheit der aus England stammenden New Yorker in ganz ähnlichen Worten über die Iren schimpften.
 
Zur Zeit der geschilderten Ereignisse war New York die reichste Stadt in Amerika. Der Chinahandel war stürmisch wie die Winde um Kap Hoorn. Justin kannte die Geschichte dieses Handels gut. Er hatte sie studiert, und zwar nicht als Fleißaufgabe, sondern aus Liebe. Das erste Schiff, das von Amerika nach Kanton segelte, war die Empress of China gewesen, die einer Gruppe New Yorker Handelshäuser gehört hatte. Als sie auslief, an Washingtons Geburtstag im Jahre 1784, feuerte sie dreizehn Salutschüsse aus ihren großen Kanonen und erhielt zwölf als Antwort, bevor sie Sandy Hook vor den Gestaden von Staten Island passierte und die Reise zum Fernen Osten antrat. Sechs Monate später, nach Ausfertigung der nötigen Papiere und mit einem chinesischen Lotsen an Bord, setzte sie dann Segel nach Whampoa und Kanton. Der amerikanische Chinahandel war geboren.
Zuerst brachten die Amerikaner solche Kuriositäten wie Seeschnecken nach China, wo sie als Delikatesse galten, Ginsengwurzeln als Aphrodisiakum und besonders Pelze: Seehund, Otter, Biber und andere Arten, die man dort nicht gekannt hatte. Die Chinesen hatten dagegen Tee anzubieten, Tees der verschiedensten Sorten, deren Namen so duftig waren wie ihre Blätter: Lumking, Maufung Hyson Skin, Lumking Young Hyson, Quichune Young Hyson oder etwas explosivere Varietäten wie Wunyen- und Lungmau-Schießpulver. Die Briten waren teesüchtig geworden und hatten die Amerikaner angesteckt. Im Teehandel waren also hohe Gewinne zu holen. Auktionatoren sorgten dafür, daß eine Schiffsladung Tee für vierhunderttausend Dollar den Besitzer wechseln konnte. So machten Schiffseigner wie Nathaniel Savage ihre Millionen.
Das Problem war, daß die Amerikaner, sobald Seeschnecken, Ginsengwurzeln und Felle nichts Neues mehr waren, den Chinesen kaum etwas zu verkaufen hatten, da das Reich der Mitte eigentlich alles selbst produzierte, was es wirklich benötigte. Jeder Außenhandel wurde vom Kaiser als «Tribut der Barbaren» angesehen. Die Briten hatten Jahre zuvor die gleiche Erfahrung gemacht und eine Lösung gefunden. Sie hatten etwas, nach dem sie die Chinesen so süchtig machten, wie die Barbaren von Tee abhängig geworden waren: Opium.
«Er liebt ihn, und mich haßt er», sagte Sylvaner Savage am Abend zu seiner Frau, als sie in ihrem eleganten Haus an der East Fourth Street beim Essen saßen. Sylvaner ballte seine große, haarige Faust. «Mein Vater liebt diesen Bastard Justin. Es ist ungerecht, Adelaide. Ich bin der echte Savage!»
[...]
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